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LÖSCHT DEN GEIST NICHT AUS! (2. L)
Das „Samstagsgefühl“

Sind Sie glücklich, wenigstens zufrieden mit Ihrem Leben? Die Frage ist ein wenig unverschämt. Unter vier Augen würde man sie sich kaum zu stellen wagen. Allenfalls beste Freundinnen oder Freunde dürften es sich herausnehmen. Filme und Bücher aber fragen es uns unablässig. Mitunter machen sie einen richtig neidisch: So schöne Menschen, so aufregende Erlebnisse - danach die lustvolle Entspannung. Ist es das, wonach ich Hunger und Durst habe, wenn es die Woche über keine Atempausen gab, keine Orte, an denen ich mich niederlassen und meines Lebens freuen konnte?
Im Feuilleton der Süddeutschen Zeitung (am 22. Juli 2005) erschien die Besprechung eines Romans von Ian McEwen „Saturday“, Samstags. Henry Perowne, ein Neurochirurg fast noch in den besten Jahren, sportlich, verheiratet mit der Frau, die ihn seit 25 Jahren fasziniert, 2 erwachsene Kinder, die neuen Pep ins Familienleben bringen: Jetzt am Samstag spielt Henry Squash; nicht so erfolgreich wie sonst; die Antikriegsdemonstration, durch die er sich mit seinem Mercedes 500 quälen musste, steckt ihm noch irgendwie in den Knochen - und dieser Irak-Krieg, den kein Mensch versteht. Aber das Samstagsglück, das Samstagsgefühl, gewinnt die Oberhand; jetzt im Fischladen, wo er im faszinierend reichen Angebot auswählt, was er der aus Paris angereisten Tochter und der allerliebsten Frau seines Lebens zum Souper bereiten wird; „Verheißungen, die in dieser Welt wahr werden, und nicht erst in der nächsten. Lieber einkaufen als beten“, so kommt es ihm in den Sinn.
Ein Glücksbeweis

Es ist - so der Rezensent - „kein Gottes-, es ist ein Glücksbeweis“. Wie von selbst behauptet sich das Londoner Samstags-Glück gegen den Terror der religiösen Fanatiker, die die Überlegenheit ihres Glaubens so glück- und geistlos mit Dynamit und Todesbereitschaft beweisen wollen. Die Selbstgewissheit des Glücklichseins im Hier und Jetzt ist „solider“ als todesmutige Glaubens-Stärke, mit der die Fanatiker sich ins Jenseits bomben. Das ist die beruhigende Botschaft des Romans, sein Bekenntnis, unspektakulär, aber entschieden - und auf britisch-unter-kühlte Weise durchaus polemisch. Die Polemik trifft mich: Ihr Religiösen, ihr seid das ja nur, weil ihr nicht glücklich sein könnt. Und weil ihr nicht glücklich sein könnt, diskreditiert ihr was hier und jetzt glücklich macht, was man sich in dieser Welt leisten und genießen kann. Wir Samstagsgefühls-Menschen wissen das alles zu schätzen, das Naheliegende, Erfreuliche. Bei uns ist es in guten Händen - und ihr geht so leichtfertig damit um, angefangen bei dieser freudlosen Askese und irgendwann, in der destruktiv-gewalttätigen Verachtung dieses doch so lebenswerten Lebens.
Lieber einkaufen als beten

Beten hält unglücklich, macht unzufrieden. Einkaufen befriedigt, wenn es mehr ist als geistlose Schnäppchenjagd, wenn es uns den Reichtum des Lebens erschließt. Ich fühle mich getroffen: Habe ich wirklich das Zeug zum Glücklichsein? Bin ich religiös, weil ich das nicht kann? Zugleich fühle ich mich im Tiefsten missverstanden. Da redet doch jemand über das Beten, der davon so viel versteht wie ein völlig Unmusikalischer von Bachs „Hoher Messe“. Muss mich das verunsichern? 

Lieber beten als einkaufen: das wäre mir auch zu platt. Vielleicht habe ich ja - wie viele Männer - ein zu emotionsloses Verhältnis zum Einkaufen: Es soll nicht lange dauern und erfolgreich sein. Vom „Erlebnis-kauf“ verstehe ich wenig. Aber Freude macht es hie und da schon. Sollte ich das zugunsten des Betens gering schätzen? Beten und einkaufen: auch das wäre mir zu platt. Wie wenn das auf einer Ebene läge! Einkaufen macht - wenn es gut geht - zufrieden, manche sogar glücklich. Das wäre auch für mich schon ziemlich viel. Aber bestimmt nicht alles. Das Beten gibt mir eine Ahnung davon, wie sich das „Mehr“ anfühlt. In Antoine de Saint-Exuperys „Kleinem Prinzen“ findet sich diese Ahnung auf fast jeder Seite; vom vielfachen Gebrauch in Predigten und Poesiealben gewiss etwas abgegriffen, aber unbestreitbar wahr! Freunde kann man nicht kaufen. Begabungen kann man nicht kaufen - auch wenn das fast so aussieht. Das Geschenk, dass es einen guten Weg in meine und deine Zukunft gibt, kann ich mir nicht kaufen - und dass es vielleicht unser gemeinsamer Weg ist und dass es vielleicht doch ein Weg über die Erschöpfung, das Austrocknen und Sterben hinaus ist. Gott kann ich mir nicht kaufen, den, der immer auf mich wartet, weil er etwas Gutes mit mir anfangen will und mich nicht in Ruhe lässt, wenn ich mich jetzt schon zur Ruhe setze, inmitten all dessen, was ich erreicht habe.
Gott brauche ich auch nicht zu kaufen, so wenig wie mein Leben und all das, was mir darin geschenkt ist - ja auch zugemutet ist, mitunter bis an die Grenze des Erträglichen. Aber ich brauche es, dass Er in meinem Leben vorkommt; dass der Geschmack des „Mehr“ in meinem Leben vorkommt, damit ich es nicht mit einer Shopping-Tour ver​wechsle, dauernd auf der Suche nach den Sonderangeboten, die mich endlich glücklich machen würden. Beten hilft mir - und hilft Gott -, dass er in meinem Leben vorkommen kann; dass sein „Geist“ in ihm Raum hat. Ein Kostverächter muss ich deshalb noch lange nicht sein, abgestumpft für die Schönheit des Lebens und seiner Güter. Sie sind ja Sein Geschenk. Und so möchte Er, dass wir es würdigen. Aber all das ist ja die hoch willkommene Nahrung für den Weg, der Ihm auf der Spur bleibt, Seiner Güte und der Gerechtigkeit, zu deren Instrument Er uns machen will; für seinen guten Willen, der in allen Menschen das Leben wecken will, das keine Gewalt, keine Missachtung und kein Tod mehr zerstören werden.
Betet allezeit!

Wer nicht betet, verliert die Spur, die Sehnsucht nach dem Mehr. So kann ich die Mahnung des Paulus „Betet allezeit!“ gut verstehen. Beten heißt: ins Leben hineingehen und sich doch nicht darin verlieren. Betet allezeit, so bleibt ihr mit dem in Kontakt, was in eurem Leben wachsen und in ihm atmen will: Gottes Geist, seine Ruach; so bleibt ihr dem zugewandt, der euch auf die Spur Jesu Christi ruft: dem Vater. Das Gebet lässt in euch wachsen, was eure Zukunft sein wird: Gottes neue Welt, Gottesherrschaft. Es entfacht immer wieder neu die Sehnsucht nach dem, was noch nicht ist .und nie war; die Neugier auf das Kommende - und den, der darin zu uns kommt.
Löscht den Geist nicht aus!

Sehnsucht und Neugier können ausbrennen: Burn out, vielleicht ganz unspektakulär. Irgendwann brennt die Flamme nicht mehr, hat einem der Mut verlassen, vom Leben mehr zu erwarten. Man mag das für Realismus halten, für die beste Methode, sich falsche Hoffnungen aus dem Kopf zu schlagen. Aber die Neugier ist auch verschwunden - oder gerade noch da geblieben als die Neugier auf den nächsten Erlebniskauf.
Der Geist ist erloschen. Er hatte nichts mehr, um es zu entzünden, zu inspirieren. Er hatte keine Chance mehr, uns mit dem Geschmack des „Mehr“ anzustecken. Die Sattheit war zu groß: oder die Resignation, die Geistlosigkeit.
Dazu darf es nicht kommen. „Löscht den Geist nicht aus!“ Tötet doch nicht die Lebendigkeit die in euch ist, die Neugier auf das, was noch kommt, auch wenn es zu Ende zu gehen, wenn nichts Gutes mehr zu kommen scheint! Und vor allem: Löscht den Geist nicht aus in den jungen Menschen, in denen er doch so viel Nahrung hat! Wovon sollen sie denn leben, wenn in ihnen keine Hoffnung mehr ist?
Samstagsgefühl und Sonntagsgefühl

So viele erloschene junge Gesichter! Was ist geschehen? Was haben wir geschehen lassen? Ob die Aussicht auf das Samstagsglück der gut Situierten sie noch beseelen kann? Es wird wenig helfen, dagegen das manchen noch vom Hörensagen bekannte Sonntagsgefühl zu setzen, solange es auch sonntags geistlos und freudlos zugeht. Die eindringliche Mahnung des Paulus gilt gerade uns Kirchenmenschen: Warum habt ihr so viel freudlose Trauer um das Vergangene und so wenig Zukunftssinn in euch? Verachtet doch die Zukunfts-Sinnigen nicht, die mit ihren prophetischen Worten, die es riskieren, sich zu irren und zu blamieren. Wer auf Nummer sicher geht, wird sich nicht blamieren. Aber er wird auch nichts mehr erwarten - und dem nachtrauern, was er nicht festhalten konnte. Diesem Sonntagsgefühl, diesen Sonntagsfühlenden galt Nietzsches böser Sarkasmus: „Erlöster müssten sie mir aussehen.“
Also keine Angst vor dem Samstagsglück, das manchmal ja bis sonntags dauert; und dann ein wenig Sich-Niederlassen und Sich-Aus-strecken schenkt in den Atempausen der Seele - in den Pausen zum Atmen und Beten, zum Hoffen und zum Feiern. Sind das nicht auch unsere Erfahrungen? Wo könnten unsere Erfahrungen Nahrung sein für das Feuer, das in anderen Menschen, auch in den jungen, brennen will?
Die Frage mag ungewohnt sein. Unverschämt ist sie nicht, sondern ermutigend: Es gibt diese guten Erfahrungen, die uns das „Mehr“ schmecken ließen. Und andere könnten mit davon leben. Es gilt, sich ihrer zu erinnern und das Feuer zu entfachen - bei mir selbst wie bei anderen -, damit Gottes Geist uns alle mit sich anstecke.
